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28. Mai 2005, 19.30 Uhr
Sonntag
29. Mai 2005, 19.30 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes
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Obwohl das Lied in der
Musik immer schon eine
große Rolle spielte,






Als Sinfoniker hatte Schubert zu Lebzeiten
jedoch weniger Erfolg, doch heute zählen
wir ihn selbstverständlich zu den großen
Wiener Klassikern.
Die Zeichnung von F. G. Waldmüller (1827)
zeigt Schubert am Klavier, den befreun-
deten Sänger Johann Michael Vogl
stehend hinter ihm und Josephine Fröhlich
neben ihm sitzend.
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Franz Schubert (1797 – 1828)
Ouvertüre D-Dur (im italienischen Stil) D 590
(einsätzig) Adagio – Allegro giusto
Richard Strauss (1864 – 1949)
Drei Hymnen von Friedrich Hölderlin 
für eine hohe Stimme und großes Orchester op. 71
1. HYMNE AN DIE LIEBE – Froh der süßen Augenweide
2. RÜCKKEHR IN DIE HEIMAT – Ihr linden Lüfte, Boten Italiens
3. DIE LIEBE – Wenn ihr Freunde vergeßt
P A U S E
Franz Schubert
Sinfonie C-Dur D 944 (Große C-Dur-Sinfonie)
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Karl Anton Rickenbacher, 1940 in Basel ge-boren, studierte zunächst in seiner Heimat-
stadt, danach am Städtischen Konservatorium in
Berlin und absolvierte Meisterkurse bei Herbert
von Karajan und Pierre Boulez. Danach debütier-
te er beim RIAS Berlin, ehe er 1966 sein erstes En-
gagement als Korrepetitor und Kapellmeister am
Opernhaus Zürich antrat. 1969 bis 1976 war er Er-
ster Kapellmeister und Stellvertretender Gene-
ralmusikdirektor in Freiburg/Br., gastierte bald an
verschiedenen Opernhäusern im europäischen
Ausland, ehe er als Generalmusikdirektor das
Westfälische Symphonie-Orchester leitete. Seine
internationale Karriere startete Rickenbacher mit
seiner Ernennung zum Chefdirigenten des BBC
Scottish Symphony Orchestra. Als Principal Guest
Conductor leitete er ab 1987 das Orchestre Phil-
harmonique des Belgischen Rundfunks in Brüssel.
Gastdirigate führten ihn zu bedeutenden Or-
chestern in aller Welt. Zahlreiche Hörfunk- und
Fernseh-Aufnahmen sowie Schallplatten- bzw.
CD-Einspielungen dokumentieren das weit ge-
spannte Repertoire des Dirigenten, der sich neben
der Pflege der Tradition auch stets für zeitgenös-
sische Musik einsetzt, so Ur- und Erstaufführun-
gen neuer Werke von Messiaen, Dutilleux, Egk,
Françaix, Tessier, Hartmann, Ligeti und Walton.
Daneben stehen selten aufgeführte Werke von
Beethoven, Liszt, Wagner, Bruckner, Mahler und
Messiaen. Zudem hat sich Karl Anton Rickenba-
cher als Interpret selten oder nie gespielter Wer-
ke von Richard Strauss einen Namen gemacht und
eine 14 CDs umfassende Serie von Früh- und
Spätwerken des Komponisten in Ersteinspielungen
(u.a. bei RCA) vorgelegt.
Unter den Strauss-CDs finden wir solche Werke wie
die Bühnenmusik zu Shakespeares „Romeo und
Julia“ (1887), „Der Bürger als Edelmann“ in ur-
sprünglicher Fassung als Bühnenmusik (1912), die
frühen Symphonien, Fragmente und Fantasien aus
Widmet sich neben seinem
weitgespannten Repertoire




 Progr_8.PK_28.29.5.05  18.05.2005  15:26 Uhr  Seite 6    (Schwarz/Proc
7
Oper und Ballett, „Die Ruinen von Athen“ (nach
Beethoven) sowie das nachgelassene Singspiel
„Des Esels Schatten“ mit Sir Peter Ustinov als Er-
zähler, mit dem er eine regelmäßige Zusammen-
arbeit pflegte. Die Aufnahme von Milhauds „Pe-
tites Symphonies“ wurde mit dem Grand Prix du
Disque, Hartmanns „Sinfonia tragica“ mit dem
Cannes Classical Award ausgezeichnet. Einspielun-
gen von Werken aus der Richard-Strauss-Serie und
Messiaens „La Transfiguration“ erhielten den Echo
Klassik Preis der Deutschen Phono-Akademie
1999, 2000 und 2001.
Wir sind Karl Anton
Rickenbacher erstmals
1997 am Pult der
Dresdner Philharmonie
begegnet und erinnern




mit Sir Peter Ustinov
als Erzähler (September
1998).
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Melanie Diener,bei Hamburg
geboren, studierte Ge-




sen bei S. Jurinac und
B. Fassbaender teil
und arbeitete 1994 an
der Indiana University










Oslo, trat sie ins inter-
nationale Rampenlicht
und konnte sich seit
1996 als Konzert- und
Opernsängerin in den wichtigsten Musikmetropo-
len der Welt präsentieren, so auch an der Metro-
politan Opera New York, bei den Bayreuther Fest-
spielen und den Salzburger Festspielen.
Seit Beginn ihrer Karriere (1996) sang sie alle wich-
tigen Partien ihres Fachs: Brahms’ Requiem,
Beethovens „Neunte“ und „Missa Solemnis“, Mah-
lers „Zweite“, Brittens „War Requiem“, Zemlinskys
„Lyrische Sinfonie“, Schönbergs „Gurrelieder“,
„Vier letzte Lieder“ von R. Strauss und auf der Büh-
ne die großen Opern-Partien: Mozart (Contessa,
Donna Elvira, Elettra, Fiordiligi, Ilia, Vitellia),
Strauss (Ariadne, Chrysothemis, Daphne, Marschal-
lin), Weber (Agathe) oder Wagner (Elsa, Sieglinde). 
Solistin
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Wir konnten die Sänge-
rin erstmals im Januar
2001 als Sieglinde im
1. Akt von Wagners
„Walküre“ unter Leitung
von Marek Janowski
erleben und erneut 2003
im Oktober (Berlioz, „La
Mort de Cléopâtre“).
Aus Krankheitsgründen
mußte sie leider im März
2003 das Konzert mit
den Drei Hölderlin-
Hymnen von Strauss
absagen. Wir freuen uns,
dieses Programm jetzt
mit ihr präsentieren zu
können.
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F ranz Schubert, der große Meister des Liedes,war zu seinen Lebzeiten meist nur als solcher
bekannt, und seine Orchesterwerke, hauptsächlich
Theatermusiken und Sinfonien, wurden in ihrer Be-
deutung erst viel später anerkannt. Das betrifft so-
wohl seine „Ouvertüre im italienischen Stil“, eine
musikalische Kostbarkeit, ganz dem zu dieser Zeit
in Wien grassierenden Rossini-Fieber geschuldet, als
auch seine Sinfonien. Man bedenke, daß Schuberts
letzte, die „Große in C-Dur“, gewaltig an Umfang
und Anspruch, erst durch Robert Schumanns Initia-
tive 1839 unter Mendelssohns Leitung vom Leip-
ziger Gewandhausorchester uraufgeführt werden
konnte. Es ist eine Musik, die uns sowohl in die Ab-
gründe des menschlichen Daseins blicken läßt als
auch religiöse Empfindungen erwecken kann oder
zu Freudentränen rührt. Es ist verinnerlichte Mu-
sik, verbunden mit einer sehnsüchtigen und
schwermütigen Traurigkeit, welche bescheiden
bleibt, ohne sich aufzudrängen. Dies alles und noch
mehr findet man in dieser Sinfonie, trotz aller
„himmlischen Längen“ (Schumann) in einer sehr
konzentrierten Form. Sie „hat unter uns gewirkt wie
nach den Beethovenschen [Sinfonien] keine noch“,
schrieb Schumann nach der Uraufführung, „Daß sie
vergessen, übersehen werde, ist kein Bangen da, sie
trägt den ewigen Jugendkeim in sich“.
Anders als bei Schubert heben sich die Liedkompo-
sitionen von Richard Strauss, dem Meister großer
Tongemälde und der Oper, aus seinem Gesamt-
schaffen deutlich heraus. Sie zeigen ihren Schöp-
fer in einer höchst subtilen Musikausdeutung klei-
nerer Kabinettstückchen oder auch breiter
angelegter Gesangsszenen. Die drei Hymnen, 1921
entstanden, klassizistisch mit barockem Einschlag,
sind Zeugnis einer nimmermüden Phantasie. Sie
werden auch uns anregen, nicht zuletzt durch die
hohe Interpretationskunst von Melanie Diener, ei-
ner in aller Welt geschätzten Sängerin, die wir be-
reits mehrfach erleben durften.
Zum Programm
9
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Der zu Lebzeiten oft als
„Liedkomponist“ abgestempelte
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geb. 31.1.1797 


























Immer, wenn sich Franz Schubert als Sinfonikerzu Wort melden wollte, fand er in Wien keine
Möglichkeit einer Aufführung. „Franzl, bleib bei
deinen Liedern ...“ könnten die Wiener gemeint ha-
ben, denn als Liederkomponist hatte er sich sehr
wohl einen Namen gemacht. Aber seine Sinfonien
waren in Wien wohl niemals zu hören. Jedenfalls
sind öffentliche Aufführungen zu Schuberts Leb-
zeiten von keiner einzigen Sinfonie nachweisbar. 
Ja, als Liederkomponist war Schubert – nach
schwierigen Anfängen – bekannt geworden, da-
nach als ein Schöpfer von Kammermusikwerken
und schließlich auch von einigen „theatralischen“
Kompositionen, aber von Sinfonien ...? Seine
Sechste, die „kleine“ C-Dur-Sinfonie, jedenfalls
wurde kurz nach seinem Tode in Wien aufgeführt,
am 14. Dezember 1828. Das war aber auch alles.
Und doch hat sich Schubert Zeit seines kurzen Le-
bens vielfach mit der sinfonischen Form beschäf-
tigt, sich nicht entmutigen lassend immer wieder
auf dieses Genre zurückgegriffen. Als das „Streben
nach dem Höchsten in der Kunst“ nannte Schu-
bert seine sinfonischen Arbeiten. Er sah sich durch
die Werke Haydns, Mozarts, aber schließlich vor al-
lem Beethovens inspiriert, erkannte in ihnen große
Vorbilder und war sich schon als ganz junger
Mann einer eigenen schöpferischen Potenz be-
wußt. 
Seine 1. Sinfonie komponierte er bereits mit 16
Jahren, selbst noch Schüler im Konvikt. Sie war
ganz auf Können und Geschmack von Wiener
Dilettanten zugeschnitten und orientierte sich an
den großen klassischen Vorbildern. Aber Schubert
verfeinerte seine Kompositionstechnik rasch, nahm
sich aus der Tradition, was er benötigte und steu-
erte viel Eigenes bei, vor allem seine berührende
Melodik. Seine 5. Sinfonie, ein fröhliches Gegen-
stück zu Mozarts großer g-Moll Sinfonie (KV 550),
war 1816 entstanden, und die „Sechste“ wurde im
Oktober 1817 in Angriff genommen. Inzwischen
11
 Progr_8.PK_28.29.5.05  18.05.2005  15:26 Uhr  Seite 11    (Schwarz/Pro
aber waren auch in Wien Rossinis Opern auf die
Spielpläne gekommen und die ganze Stadt war
begeistert, fühlte sich in einen Taumel versetzt und
schwelgte förmlich in einem „Rossini-Fieber“. Aus
der 6. Sinfonie spricht ein solches Erlebnis. Nun
wird in dieser Sinfonie zusätzlich ein neuer, eher
gefälliger Geist aufgefangen, vor allem im Finale.
Aber dabei sollte es nicht bleiben, denn Schubert
hatte sich förmlich anstecken lassen. Zwei Ouver-
türen „im italienischen Stil“, beide komponiert
während er eigentlich mit seiner „Sechsten“ be-
schäftigt war, geben ein deutliches Zeichen für
sein auffallendes Interesse. 
Mehr noch als in der Sinfonie finden sich beach-
tenswerte Elemente in den Ouvertüren, die auf
Rossini deuten lassen, blitzen Lichter auf, formel-
hafte Wendungen werden einbezogen, hell und
durchsichtig glänzt der Orchestersatz, die Blasin-
strumente erhalten einen höheren Stellenwert.
Doch eine „Orchesterwalze“ à la Rossini finden wir
nicht. Schubert blieb sich treu und sang seine ei-
genen Melodien mit wienerischem Charme. 
Aber im Gegensatz zu seinen bisherigen Sinfoni-
en wurden diese Ouvertüren gespielt. Schubert
selbst war nicht wenig überrascht, daß er sich aus-
gerechnet hiermit den Weg ins öffentliche Musik-
leben bahnen konnte. Denn er hatte sie im Hand-
umdrehen niedergeschrieben. Vorausgegangen
war nämlich eine hitzige Debatte in seinem Orche-
sterverein über den Wert oder Unwert Rossinischer
Ouvertüren. Er – Schubert – wolle die Probe dafür
leisten, denn derlei Ouvertüren könne er jederzeit
aus dem Ärmel schütteln, soll er gesagt haben. Um
diesen Beweis den vernarrten Mitgliedern seines
Orchesters recht deutlich unter die Nase zu reiben,
leistete er sich sogar den Spaß, die bekannteste
Melodie aus Rossinis „Tancredi“, die Kavantine des
Titelhelden „Di tanti palpiti“, die Rossini selbst
schon ausgiebig in der Tancred-Ouvertüre zitiert
hatte, im Mittelteil seiner D-Dur-Ouvertüre zu
verwenden. Schubert aber parodierte Rossini
nicht, denn wäre ihm sonst der Gedanke gekom-
12
Aufführungsdauer: 
ca. 8 Minuten 
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men, die weiche, süße Kantilene, die er dieser Ou-
vertüre vorausschickt, fast wörtlich in seiner „Zau-
berharfen-Rosamunde“-Ouvertüre zu benutzen?
Es lag ihm durchaus fern, sich über den „italieni-
schen Geschmack“ lustig zu machen. Dazu hatte
er vor Rossinis Genie allzu begründeten Respekt,
für die volkstümlichen Elemente in dessen Musik
einen zu sicheren Blick.
Beide Ouvertüren haben Schubert unzweifelhaft
zur Loslösung von den übermächtigen Vorbildern
der Wiener Meister verholfen. Die „leichte Hand-
schrift“ Rossinis hatte es Schubert angetan, doch
sein Sinn für die lyrische Poesie hob ihn über al-
les hinaus, was er sich beim italienischen Meister
abgeschaut haben könnte. Auf diesem Wege ging
er weiter, als er seine „Rosamunde“-Musik konzi-
pierte, doch dort war der Gipfel noch längst nicht
erreicht. Denn Schubert konnte und wollte mehr.
Gerade Beethoven hatte mit acht Sinfonien bis da-
hin gezeigt, daß die kompositorischen Möglich-
keiten sich seit Haydn stark verändert hatten, daß
die Tonsprache reicher geworden war, daß sich die
klassischen Formen erweitern ließen. Er hatte aber
auch bewiesen, daß die schaffende Persönlichkeit
voller Selbstbewußtsein nach neuen Wegen su-
chen muß. Und Schubert mühte sich. Zahllose
Skizzen entstanden, kleinere und umfangreiche-
re in den Jahren zwischen 1818 und 1821, die
aufscheinen lassen, daß der Komponist auf der
Suche war nach einem wirklich eigenen Weg. Er
schien aber immer wieder aufgegeben zu haben,
fand nicht, was er wollte, blieb in stellenweise sehr
interessanten Ansätzen stecken. Das nennt man
dann Schaffenskrise. Ebenso versuchte Schubert
aber auch, in der Klaviersonate Beethoven nach-
zueilen, sich aber dann auch wieder von ihm 
lösen zu wollen. Auch hier gibt es Skizzen, Ent-
würfe, teilweise ausgeführte Sätze. Vielleicht aber
bemerkte Schubert schließlich selbst, wo seine ei-
gentliche Stärke lag, in der Erfindung schönster
melodischer Ströme, in lyrisch-gesangsvoller The-
menbildung, in einer weichen Klanggestaltung, in
13
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einer bestechenden Art von liebenswürdiger Hin-
gebung. Schubert – der Sänger! 
In seinen Liedern hatte er von Anbeginn an einen
sehr eigenen Ton gefunden. Warum nur wollte es
in den Sinfonien nicht gelingen? 1819/20 entstan-
den zwei Instrumentalwerke, die einen ersten ge-
wissen Durchbruch zu einer möglichen Unabhän-
gigkeit erkennen lassen. Das ist eine Ouvertüre in
e-Moll (D 648) mit einer Erweiterung des Orche-
sters um zwei zusätzliche, also auf vier Hörner und
erstmals um „sprechende“ Posaunen. An Stelle ei-
ner langsamen Introduktion schrieb Schubert eine
Einleitung (im Grundtempo des Werkes), die in
14
Rossini, in der Uniform
eines Mitglieds des
Institut de France, auf
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gewaltigem Anlauf und großem Crescendo den
Rhythmus und einen schließlich sogar heroischen
Charakter des Werkes aufbaut und dann – wirk-
lich mutig spät – erst im 42. Takt zum Thema
führt. Dieses Werk ist ohne Gegenstück, ohne Vor-
bild, ist selbständig und ist ein völlig neuer Schu-
bert. Das zweite Werk dieser Zeit, ebenfalls neu-
artig in seinem Schaffen, ist ein Quartettsatz in
c-Moll (D 703) – ein begonnener 2. Satz blieb
Fragment (war das schon wieder Resignation?).
Dieser „Versuch“ ist auch in Schuberts späteren
Werken kaum wiederholt worden, doch zeigt er
eine Richtung, in die er dann einmal gehen wird.
Erstmals sind fast dämonische, geradezu unheim-
lich wirkende Ansätze zu erspüren, finstere Mäch-
te auszumachen und eine neue schmerzliche Tra-
gik zu erahnen, die als Gegensatz zu dem sonst
bekannt Liebenswürdigen, Leichten, Singenden
auftreten. Das ist nicht Beethovens Pathetik, nicht
ein Kampf von Dunkelheit zum Licht, nicht die
„klassische“ Auseinandersetzung von Kontrastpaa-
ren, das ist Schubertsches Gefühl, eigene Empfin-
dung, geboren aus seinen Lebens- und Schaffen-
sumständen, in den Liedern längst präsent. 
Es würde zu weit führen, hier die sinfonischen
Skizzen dieser Zeit näher zu beleuchten. Nur so-
viel sei angemerkt: Es hat mehrfache Versuche in
unserer Zeit gegeben, solche Entwürfe zu einer
Sinfonie in D-Dur (D 615 und D 708) und einer
in E-Dur (D 729) – alles aus dem Zeitraum zwi-
schen 1818 und 1821 – zu instrumentieren bzw.
auch zu ergänzen, um wenigstens auf diese Wei-
se die Geheimnisse in Schuberts entwicklungs-
trächtigen Versuchen zu ergründen. 
So war es schließlich doch nicht ganz unerwartet,
daß Franz Schubert uns ein „neuartiges“ Werk aus
dem Jahre 1822 hinterließ, das von uns als „Un-
vollendete“ – ebenfalls ein Torso – zu den wich-
tigsten, schönsten und größten kompositorischen
Arbeiten des Meisters gezählt wird. Der Komponist
war auf dem Weg zur „großen Sinfonie“. So lau-
tete sein selbstgesetztes Ziel.
15
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Lange Jahre ist darüber nachgedacht worden, ob
eine C-Dur-Sinfonie, an der Schubert 1825 in
Gmunden und Gastein gearbeitet haben soll, ver-
lorengegangen sein könnte. (Sie hatte sogar eine
Nummer in O. E. Deutschs „Thematischem Ver-
zeichnis“ der Werke Schuberts erhalten: D 849).
Jedenfalls war eine solche nicht auffindbar. Doch
heute wissen wir aufgrund neuerer Quellenfor-
schungen (Untersuchungen von Papiersorten und
Wasserzeichen in den Handschriften Schuberts
lassen solche Datierungsmöglichkeiten zu), daß
dieses gesuchte Werk identisch ist mit der uns
wohlbekannten Sinfonie C-Dur D 944, die auch
gern als die „Große“ (im Gegensatz zur 6. Sinfo-
nie in C-Dur, der „Kleinen“) bezeichnet wird. Schu-
bert hatte allerdings „März 1828“ an den Kopf sei-
ner Partitur eingetragen, und das gab einem
solchen Irrtum reichlich Nahrung. Doch inzwi-
schen ist zumindest erklärbar, daß es sich wirklich










Schubert hatte also mehr als zwei Jahre an die-
ser Sinfonie gearbeitet. Das ist in mancher Hin-
sicht von Bedeutung. Auf alle Fälle ist zu erse-
hen, daß der sonst recht leicht schreibende
Schubert es sehr ernst nahm auf dem Weg zur
großen Sinfonie, sich offensichtlich sehr mühte
und nur allmählich vorankam, aber sich schließ-
lich auch nicht entmutigt fühlte, weil er sich auf
einem richtigen Weg glaubte, denn das Werk
wurde vollendet. 
Heute werden acht Sinfonien gezählt, nachdem
es in früheren Zeiten immer wieder Verwirrung in
der Zählweise gegeben hatte. Johannes Brahms,
der sich selbst sehr um das Vermächtnis Schubert-
scher Werke bemühte, wollte die „Unvollendete“
als „Nr. 8“ den vollendeten nachordnen (so ge-
schehen in der alten Gesamtausgabe), die C-Dur-
Sinfonie also als Siebente ansehen. Andere Her-
ausgeber zählten die Sinfonie-Fragmente mit, so
daß gelegentlich sogar von zehn Sinfonien ge-
sprochen wurde. 
17
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Erstaunlicherweise hatte Schubert nach diesem
großen Wurf ältere Skizzen und Notizen hervor-
geholt und neue hinzugefügt (D 936). Es hatte
ganz den Anschein, als wollte er sich mit einer wei-
teren Sinfonie beschäftigen. Und noch etwas ist
erstaunlich: Er hatte im November 1828, nur we-
nige Tage vor seinem Tode, damit begonnen, er-
neut Komposition zu studieren und sich in die
Hände des anerkannten Kontrapunktlehrers Simon
Sechter (1788 – 1867) begeben. Immerhin war sei-
ne kompositorische Ausbildung nur auf eine kur-
ze Zeit beschränkt, nämlich auf die im Stadtkon-
vikt bei Antonio Salieri (1750 – 1825), den wir
irrtümlich immer noch verdächtigen, den göttli-
chen Mozart vergiftet zu haben. Und nun, plötz-
lich nach einem unwahrscheinlich großen Œuvre
– ca. 1000 überlieferte Einzelwerke waren entstan-
den – entdeckte Schubert in sich da etwa einen
Nachholebedarf?! Vielleicht aber hatte es auch da-
mit zu tun, daß sein „musikalischer Übervater“
Beethoven – er selbst hatte ihn nie so genannt –
gestorben war (März 1827), er sich förmlich frei
und erlöst fühlte und jetzt erst beginnen konnte,
sich zu verwirklichen? Insofern ist es nicht erstaun-
lich, daß nach Beethovens Tod bei Schubert eine
Phase hoher Produktivität einsetzte, als habe er ei-
nen neuen schöpferischen Impuls erhalten (darun-
ter solche Meisterwerke wie der Liederzyklus „Die
Winterreise“, D 911; beide Klaviertrios in D, D 958
und 960; die drei letzten Klaviersonaten, D 958 bis
960; die große Messe in Es, D 950, das Streich-
quintett in C, D 956; und der „Schwanengesang“,
D 957). 
Natürlich hatte Schubert große Hoffnungen dar-
in gesetzt, dieses Werk nun auch aufgeführt zu er-
leben; er hatte es der Gesellschaft der Musikfreun-
de gewidmet. Das war auch für den 14. Dezember
1828 vorgesehen (Schubert war kurz vorher ge-
storben). Doch die Orchestermusiker lehnten die
Sinfonie ab, weil sie zu lang und zu schwierig sei.
Schuberts Sechste ist an diesem Tage dafür ge-
spielt worden. Und nun hat es lange Jahre gedau-
18
 Progr_8.PK_28.29.5.05  18.05.2005  15:26 Uhr  Seite 18    (Schwarz/Pro
ert, bis dieses Werk wirklich erstmals erklingen
konnte. Erst Robert Schumann schaffte es, eine
Uraufführung zu ermöglichen. Das war am 21.
März 1839 mit dem Leipziger Gewandhausorche-
ster unter Leitung von Felix Mendelssohn Bar-
tholdy. „Nach jedem Satze war ein großer, lange
anhaltender Applaus, und was mehr als das bedeu-
tet, alle Musiker des Orchesters waren ergriffen
und entzückt von dem vortrefflichen Werk“ –
schrieb Mendelssohn an Schuberts Bruder Ferdi-
nand. Und Robert Schumann kommentierte: „Die
Sinfonie hat unter uns gewirkt wie nach den
Beethovenschen keine noch ... Daß sie vergessen,
übersehen werde, ist kein Bangen da, sie trägt den
ewigen Jugendkeim in sich. ... In dieser Sinfonie
liegt mehr als bloßer schöner Gesang, mehr als
bloßes Leid und Freud verborgen, wie es die Mu-
sik schon hundertfältig ausgesprochen; sie führt
uns in eine Region, wo wir vorher gewesen zu sein
uns nirgend erinnern können.“
„Keine Musik läßt uns so in die Abgründe des
menschlichen Daseins blicken wie die Schubert-
sche – welche unheimliche Tiefen werden allein in
den ersten neun Takten der ,Unvollendeten‘ er-
reicht –, keine Musik rührt so an den Schmerz.
Schubert spricht in seinen Werken oft einen zu-
tiefst menschlichen Zug an. Man denke doch nur
an die Vertonungen des herzzerreißenden Liebes-
kummers, an welchem Gretchen leidet, die Umset-
zung seiner religiösen Empfindungen in manchen
Kirchenwerken ... oder die tiefsinnigen wie subti-
len und plötzlichen Eintrübungen durch Moll-Ak-
korde, wenn seine Musik gerade positive Empfin-
dungen beim Hörer ausgelöst hat. Die
Schubertsche Musik ist verinnerlichte Musik, ver-
bunden mit einer sehnsüchtigen und schwermüti-
gen Traurigkeit, welche bescheiden bleibt, ohne
sich aufzudrängen“ (Werner Bodendorff, in: Das
Orchester 4/97, S. 15). Das alles und noch mehr
findet man in der C-Dur-Sinfonie, trotz aller
„himmlischen Längen“ (Schumann) in sehr kon-
zentrierter Form.
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Sinfonie C-Dur
Zur Musik
Aus einer machtvollen, weit ausgebreiteten Ein-
leitung – wie ein Naturlaut aus weiter Ferne
klingt gleichsam ein Weckruf der Hörner auf –
wächst in allmählicher Steigerung und größer
werdender Verdichtung der strahlende Kopfsatz
heraus. Sprühendes Leben, Kraft, Entschlossen-
heit springen einen förmlich an, lebhaftes Trei-
ben teilt sich mit, beruhigt sich im eingetrübten,
slawisch angehauchten, tänzerischen Seitenthe-
ma. Aber die Bewegung selbst kommt nicht zur
Ruhe. Akkordballungen werden dazwischenge-
worfen, Posaunenrufe ertönen, Streicher und
Bläser treiben ein erregtes Wechselspiel. Und
immer mischen sich bereits vorhandene
Gedankensplitter zu neuen, geben Blicke frei auf
verschieden beleuchtete Szenen. Wie in einem
machtvollen Strom schwillt eine permanent mit-
schwingende Marschbewegung in einem ein-
zigen, ununterbrochenen Crescendo an, wird
kurzzeitig aufgehalten, läuft erneut an und mün-
det schließlich in das stark verbreiterte Thema der
Einleitung (Bläser!) und nachfolgend ins Uniso-
no der Streicher. Dieser Weckruf bestätigt seinen
Mottocharakter.
Der Andante-Satz, bald klagend, bald tänzerisch,
gelegentlich weich, dann wieder zupackend,
schlendert in faszinierenden Färbungen und tau-
senderlei Facetten so für sich hin, bis urplötzlich
ein schneidendes Fortissimo soghaft alles an sich
zieht. Aber dann zerreißt, wenn diese sich stei-
gernde Gewalt nicht mehr auszuhalten ist, eine
Generalpause den Faden. Leise Streicherpizzika-
ti hallen, wie über einen Abgrund hinweg, nach,











Musik, voll Schmerz und
Traurigkeit, ohne sich
vordergründig aufzudrängen
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hinterher. Schmerz wandelt sich in Liebe. Und
plötzlich leuchtet es auf (A-Dur), aber doch wohl
nur als ein Scheinleuchten, denn immer mehr
zerflattern die Gedanken und landen wieder im
eingetrübten Anfangsteil mit kurz aufflackernden
Gesten.
Das Scherzo schmettert tänzerisch-wohlgelaunt,
derb-polternd, dann wieder heiter, graziös und
mündet in eine herzhafte Wiener Ländlerweise.
Im Trio-Teil (A-Dur) wird es ruhiger, schwelge-
risch in weitem Melodiebogen. 
Und wieder ist es ein Signal, mit dem ein Satz be-
ginnt, aber nicht als leiser, ferner Ruf. Schmet-
ternd-radikal wird das Finale eröffnet. In federn-
dem Rhythmus rast eine wilde Jagd dahin, bis ein
tiefes Atemholen (Generalpause) notwendig wird.
Ein neues Licht leuchtet auf im hoffnungsfrohen
Holzbläserchor (Seitenthema), obwohl die Strei-
cher in heftiger Bewegung bleiben und vorwärts-
drängen. Und dann wird sogar Beethovens „Freu-
de, schöner Götterfunken“ in tiefstem Pianissimo
andeutend zitiert (Beginn der Durchführung),
während es in den Streichern marschartig pocht.
Erregung liegt in der Luft, fängt sich im macht-
vollen Unisono des Themas. An dieser Stelle höch-
sten Daseinsjubels erklingen vier „Todessignale“
in Hörnern und Posaunen (ähnlich denen des
Komturs aus Mozarts „Don Giovanni“, als der sich
aus der Ewigkeit zurückmeldet, um den Wüstling
in die Hölle zu holen.) Aber das soll nicht aufhal-
ten, sondern nur erinnern, Warnung sein. Und so
wird der Marschrhythmus wieder aufgenommen.
In vielfältigen Wandlungen werden die motivi-
schen Gedanken gemischt und führen aus gären-
der Unruhe, in ständigem Vorwärtsdrang, trotz
der vierfach wiederholten Tutti-Unisoni kurz vor
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in München; 






































R ichard Strauss, der große Meister sinfoni-scher Programmusik und der Oper, hat nahe-
zu 200 Lieder komponiert, meist mit Klavierbe-
gleitung. Einige davon instrumentierte er
nachträglich für Orchester, um auf den zahlreichen
Konzertreisen mit seiner Frau, Pauline de Ahna –
seit 1894 mit ihr verheiratet –, auftreten zu kön-
nen. Andere notierte er sogleich in einer Orche-
sterfassung, anfangs durchaus mit der Absicht,
notwendige Erfahrungen in Hinblick auf mu-
siktheatralische Praktiken zu erwerben. Die hatte
er dringend nötig. Immerhin war sein musikthea-
tralischer Erstling, die Oper „Guntram“ (Weimar
1894), ein absoluter Fehlschlag. Und das nicht al-
lein deshalb, weil er seinem großen Vorbild Wag-
ner zu eng auf den Fersen saß, sondern weil er –
neben vielem anderen –, zu wenig Erfahrung be-
saß, ein stimmiges Verhältnis zwischen Orchester
und Gesangspart herzustellen. Übrigens sind sei-
ne ersten großen Tongemälde auch unter einem
solchen Aspekt zu sehen, als „Vorübungen“ für
sein eigentliches Ziel, Bühnenwerke zu komponie-
ren. Sie wurden zu „Musikdramen ohne Worte“.
Aber mit ihnen war er bereits in Klangräume vor-
gestoßen, die dergestalt vor ihm undenkbar er-
schienen. Durch sie hatte er eine Geschicklichkeit
in der Instrumentation erworben, die seinesglei-
chen suchen konnte. Er fühlte sich sogar gereift,
bereits 1904 Berlioz’ berühmte „Instrumentations-
lehre“ zu überarbeiten und durch neue Beispiele
auf einen modernen Stand zu bringen. In seinen
Tondichtungen malte er längst in Klangfarben, die
bisher noch nicht gehört worden waren. Sein ei-
genes harmonisches Verständnis war auf ein Ni-
veau gebracht worden, das kein Komponist vor
ihm so weit getrieben hatte. Und so konnte er mit
diesen Orchesterwerken in der musikalischen Welt
regelrecht Furore machen. Nach seiner – noch sehr
an Wagner orientierten – symphonischen Fanta-
sie „Aus Italien“ (1888) schockierte die Tondich-
Betrachtet das Lied als
kleinen Kosmos, als in sich
geschlossene Welt, geprägt
vom Rhythmus der Worte
Richard Strauss
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re Gesänge für tiefere
Stimme mit
Orchesterbegleitung“
op. 44 (1899), „Zwei
Gesänge für eine tiefe
Baßstimme mit
Orchesterbegleitung“
op. 51 (1902/06), „Drei
Hymnen von Friedrich
Hölderlin für eine hohe
Singstimme und großes
Orchester“ op. 71
(1921) und die soge-
nannten „Vier letzten
Lieder für Sopran und
Orchester“ (1948). 
tung „Don Juan“ (1888/89) das Publikum ganz
gewaltig, so sehr, daß der Tondichter sich wegen
der für die damaligen Verhältnisse hart klingenden
Tonsprache als „Neutöner“ beschimpfen lassen
mußte. Doch alles dies war für ihn der steinige
Weg zur Oper, der vorerst in der skandalträchtigen,
aber um so erfolgreicheren „Salome“ (1905) mün-
den sollte. Seither ist Strauss der Opernkomponist
des 20. Jahrhunderts schlechthin. Denken wir nur
an die sensationelle Uraufführung des „Rosenka-
valiers“ in Dresden 1911 oder an die anderen
Opern, die Strauss in kongenialer Zweisamkeit mit
Hugo von Hofmannsthal bis zur „Arabella“ (auch
wieder in Dresden uraufgeführt; das war 1933) ge-
schaffen hat. 
Und zu all diesen Bemühungen zählen auch sei-
ne großangelegten Orchestergesänge wie op. 33
und op. 44 als Wege zur Oper.
Weit über die Hälfte seiner Liedwerke entstand in
den Jahren vor der Jahrhundertwende, mehrfach
ausdrücklich seiner Frau zugedacht, danach –
mehr oder weniger sporadisch – die restlichen. So
komponierte er 1918 in dichter Folge neunund-
zwanzig Lieder, so daß dieses Jahr geradezu als
sein „Liederjahr“ bezeichnet werden kann. Für
Strauss war das Lied die kleine Form, in der er Vor-
gedachtes musikalisch nachvollziehen und ge-
danklich überhöhen, oftmals auch hintergründig
kommentieren konnte. Er, der wohl während sei-
nes ganzen Lebens in musikalischen Bildern dach-
te, suchte immerfort den Anstoß von außen, so bei
seinen Tondichtungen, so bei seinen Opern, so
auch bei den Liedern. An seinem Lebensabend ge-
stand er, daß er das Wort für seine Inspiration
benötige; denn „das Symphonische“ – meinte er
– und die absolute Musik seien Sache der Jugend. 
Strauss verstand das Lied durchaus als kleinen
Kosmos, als ein eigenes Ganzes, ein in sich ge-
schlossenes Werk mit einer völlig eigenen Grund-
stimmung. Die Opernarie hingegen gehöre in ei-
nen größeren Sinnzusammenhang, bleibe immer
nur der Teil eines Ganzen. Wird der erstrebte Aus-
24
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„Des Helden Widersa-
cher“; Strauss-Karikatur






(2. Abschnitt). Im letz-
ten Jahrzehnt des
19. Jahrhunderts sah




ihm als seine Wider-
sacher, die es mit musi-
kalischen Mitteln heftig
zu bekämpfen galt. Und
da dies auch auf der
Opernbühne – für
jeden erkennbar – zu
geschehen hatte, auf
der ihm noch kein sol-
cher Erfolg beschieden





druck bei dem kleinen Kunstwerk Lied nicht so-
fort erfaßt, so ist bereits alles vertan. Aus dieser
Einsicht heraus lenkte Strauss sein besonderes Au-
genmerk stets auf den Anfang. Schon in den er-
sten Einleitungstakten mußte sich der Grundcha-
rakter des gesamten Liedes enthüllen, mußten die
Hörer gefangen werden.
Trotz der Fülle gehören seine zahlreichen Lieder
nicht gleichermaßen zu seinem Hauptwerk wie die
Orchester- und Bühnenwerke, doch zeigen sie den
Meister in einer ebensolchen subtilen Musikaus-
deutung. Sind es oftmals nur winzige Kabinett-
stückchen, gelegentlich breiter angelegte Ge-
sangsszenen, haben sie doch alle eines gemein, sie
25
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Aufführungsdauer: 
ca. 22 Minuten
sind vom Wort, vom Rhythmus, vom Lyrismus ge-
prägt, schwingen aus der Seele oder geben sich
derb vordergründig. 
Den Tondichter und Musikdramatiker mißbilligte
man bereits nach seinen ersten Erfolgen als
neutönerischen Bürgerschreck, doch der Liedkom-
ponist fand auf Anhieb den Weg ins Repertoire
und behielt ihn. Um die Jahrhundertwende war
der Liederabend zur festen Einrichtung geworden.
„Strauss schrieb Lieder für den Konzertsaal, Vor-
tragsstücke mit tonmalerischem Klaviersatz, Ef-
fekt- und Zugabenummern seitab von jener Inti-
mität, wie sie seit Schumann das Lied zum Extrem
musikalischer Lyrik und Versunkenheit gestempelt
hatte. Gesänge voll Glanz, Elan und einiger Thea-
tralik, Zeugnisse von Saft und Kraft des Jugend-
stils fielen den Hörer an, statt mit scheuer Verhal-
tenheit von den Seelennöten ihres Urhebers zu
sprechen. Selbstbekenntnis und Selbstzerflei-
schung sucht man bei Strauss vergebens. Das Lied
erhebt sich als wirkungsvoll angelegtes Gesangs-
stück in knapper Form und vitaler Melodik, kennt
im üppigen Klaviersatz harmonische und kontra-
punktische Wagnisse, bewegt sich zwischen Emp-
findung, Pathos und Humor, kommt den Sängern
entgegen und zeichnet sich obendrein durch de-
klamatorische Finesse aus“ (Karl Schumann).
In der ersten Jahreshälfte 1921, schon in seiner
Amtszeit als Wiener Staatsoperndirektor, kompo-
nierte Strauss Drei Hymnen von Friedrich Hölder-
lin (1770 – 1843). Am 9. November 1921 fand die
Uraufführung in der Großen Volks-Oper Berlin un-
ter Leitung von Gustav Brecher statt. Es sang Bar-
bara Kemp-von Schillings. Strauss war sich durch-
aus der Schwierigkeit bewußt, Hölderlins
gedankenbeschwerte Sprache in eine vokale Kom-
position einzuschmelzen. Auch ihm war es bisher
einfacher gefallen – wie anderen Komponisten im-
mer schon –, „blasse Reimereien, die sonst längst
vergessen wären, zu Gefäßen musikalischer Er-
26
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gießungen“ (Ernst Krause) zu machen. Doch die
Texte dieses Dichters hatten es ihm angetan, und
er war gewillt, auf jede Konzessionsbereitschaft
gegenüber dem Publikumsgeschmack zu verzich-
ten. Ihm erschien es wichtig, der ohnehin hoch-
gestimmten Sprachmelodie dieser Gedichte, der
bereits das Äußerste an Sprechmelodik mitgege-
ben ist, noch eine musikalische Überhöhung zu
geben, zumal mit einem sinnenfroh-unbeküm-
merten Musizieren von Wort zu Wort Gehalt und
Gestalt Hölderlinscher Grübeleien nicht beizukom-
men war. Doch Strauss, der Meister der Textaus-
deutung, der melodisch-sinnfälligen Wortbeto-
nung, verstand es, mit seiner Ausdruckspalette die
Kurve eines jeden Wortes nachzuzeichnen. „In der
Führung der Singstimme, in der Modulation, im
Wechsel der Tonarten ist das Strauss-Lied die poe-
tisch-melodische Widerspiegelung des Textes“
(Ernst Krause). Fast klassizistisch in ihrer Formklar-
heit, mit einem barocken Einschlag der Melodie-
führung sind diese Gesänge Zeugnis einer nim-
mermüden Phantasiekraft und eine Reminiszenz
an die stille Heiterkeit und lebensbejahende Welt-
sicht des „Rosenkavaliers“. 
27
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HYMNE AN DIE LIEBE
Froh der süßen Augenweide 
Wallen wir auf grüner Flur; 
Unser Priestertum ist Freude, 
Unser Tempel die Natur; 
Heute soll kein Auge trübe, 
Sorge nicht hienieden sein! 
Jedes Wesen soll der Liebe 
Frei und froh, wie wir, sich freun!
Höhnt im Stolze, Schwestern, Brüder! 
Höhnt der scheuen Knechte Tand! 
Jubelt kühn das Lied der Lieder, 
Festgeschlungen Hand in Hand! 
Steigt hinauf am Rebenhügel, 
Blickt hinab ins weite Tal! 
Überall der Liebe Flügel, 
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Liebe bringt zu jungen Rosen 
Morgentau von hoher Luft, 
Lehrt die warmen Lüfte kosen 
In der Maienblume Duft; 
Um die Orione leitet 
Sie die treuen Erden her, 
Folgsam ihrem Winke gleitet 
Jeder Strom ins weite Meer.
An die wilden Berge reihet 
Sie die sanften Täler an, 
Die entbrannte Sonn’ erfreuet 
Sie im stillen Ozean! 
Siehe! mit der Erde gattet 
Sich des Himmels heil’ge Lust, 
Von den Wettern überschattet 
Bebt entzückt der Mutter Brust.
Liebe wallt durch Ozeane, 
Höhnt der dürren Wüste Sand, 
Blutet an der Siegesfahne 
Jauchzend für das Vaterland; 
Liebe trümmert Felsen nieder, 
Zaubert Paradiese hin – 
Lächelnd kehrt die Unschuld wieder, 
Göttlichere Lenze blühn.
Mächtig durch die Liebe, winden 
Von der Fessel wir uns los, 
Und die trunknen Geister schwinden 
Zu den Sternen frei und groß! 
Unter Schwur und Kuß vergessen 
Wir die träge Flut der Zeit, 
Und die Seele naht vermessen 
Deiner Lust, Unendlichkeit!
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1orig.: milden
RÜCKKEHR IN DIE HEIMAT
Ihr linden1 Lüfte, Boten Italiens, 
Und du mit deinen Pappeln, geliebter Strom! 
Ihr wogenden Gebirg’! o all ihr 
Sonnigen Gipfel! so seid ihr’s wieder?
Du stiller Ort! in Träumen erschienst du fern, 
Nach hoffnungslosem Tage dem Sehnenden, 
Und du, mein Haus, und ihr Gespielen, 
Bäume des Hügels, ihr wohlbekannten!
Wie lang ist’s, o wie lange! des Kindes Ruh’ 
Ist hin, und hin ist Jugend und Lieb’ und
Glück, 
Doch du, mein Vaterland, du Heilig- 
Duldendes, siehe, du bist geblieben!
Und darum, daß sie dulden mit dir, mit dir 
Sich freu’n, erziehst du, teures, die deinen
auch, 
Und mahnst in Träumen, wenn sie ferne 
Schweifen und irren, die Ungetreuen.
Und wenn im heißen Busen dem Jünglinge 
Die eigenmächt’gen Wünsche besänftiget 
Und stille vor dem Schicksal sind, dann 
Gibt der Geläuterte dir sich lieber.
Lebt wohl denn, Jugendtage, du Rosenpfad 
Der Lieb’, und all ihr Pfade des Wanderers, 
Lebt wohl! und nimm und segne du mein 
Leben, o Himmel der Heimat, wieder!
30





4 von Strauss 
weggelassen
5 orig.: nah
6 orig.: dich nähren
7 orig.: reift
DIE LIEBE
Wenn ihr Freunde vergeßt, wenn ihr die Euern
all, 
O ihr Dankbaren, sie, eure1 Dichter schmäht, 
Gott vergeb’ es, doch ehret 
Nur die Seele der Liebenden.
Denn, o saget, wo lebt menschliches Leben
sonst, 
Da die knechtische jetzt alles, die Sorge
zwingt? 
Darum wandelt der Gott auch 
Sorglos über dem Haupt uns längst. 
Doch, wie immer das Jahr kalt und gesanglos
ist, 
Zur beschiedenen Zeit aber aus weißem Feld 
Grüne Halme doch sprossen, 
Oft ein einsamer Vogel singt, 
Wenn sich mählich der Wald dehnet, der Strom
sich regt, 
Schon die mildere Luft leise vom2 Mittag weht 
Zur erlesenen Stunde: 
So, ein Zeichen schönerer3 Zeit, 
[Die wir glauben]4, erwächst einzig genügsam
noch5, 
Einzig edel und fromm über dem ehernen, 
Wilden Boden die Liebe, 
Gottes Tochter, von ihm allein. 
Sei gesegnet, o sei, himmlische Pflanze, mir 
Mit Gesange gepflegt, wenn des ätherischen 
Nektars Kräfte sich regen6, 
Und der schöpf’rische Strahl dich weiht7. 
Wachs’ und werde zum Wald! eine beseeltere, 
Voll entblühende Welt! Sprache der Liebenden 
Sei die Sprache des Landes, 
Ihre Seele der Laut des Volks!
31
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Die Dresdner
Philharmoniker auf Reisen
Vom 18. bis 25. April gastierte das Orchester in Nürn-
berg, Wiesbaden, Essen, Köln, Aachen und München
unter Leitung seines Chefdirigenten Rafael Frühbeck
de Burgos. Solistin war die junge Geigerin Alina
Pogostkin, die kurz zuvor im 7. Außerordentlichen
Konzert restlos überzeugen konnte. Reiseprogramm:
:: Beethoven – 6. Sinfonie
:: Brahms – 3. Sinfonie
:: Strawinsky – Feuervogel-Suite (1919)
:: Wagner – Ausschnitte aus „Meistersinger“
:: Bruch – Violinkonzert Nr. 1
„Das Orchester präsentierte sich in hervorragender
Form, mit erlesener Klangkultur und ausgewogener
Balance zwischen den Instrumentengruppen.“
Nürnberger Zeitung (20. 4.)
„Beethovens berühmte Naturschilderungen ... bescher-
ten dank dem hervorragenden Orchester unter Burgos’
liebevoller Leitung einen warmen Auftakt … Die fabel-
haften Streicher fanden den schwierigen Spagat aus
Leichtigkeit und perfektem Zusammenklang, kein Klap-
pern oder dynamisches Auffallen trübte hier die
Beethovenschen weiten Lande … – die abschließende
Verklärung im Hirtengesang durch die vorzüglichen
Holzbläser und Hörner entsprang der schlüssigen
Gestaltung des Gesamtwerks“.
Westdeutsche Allgemeine aus Essen (20. 4.)
„Frühbeck de Burgos stand ein ausgezeichneter Klang-
körper zur Verfügung: ... zeichnete sich durch einen
warmen, fülligen Streicherklang, agile und klangschö-
ne Holzbläser sowie einen glanzvollen Blechbläser-
apparat aus … In schillernden, üppigen Farben, prä-
gnant herausgearbeiteter Rhythmik und nicht zuletzt
mit der gebündelten ,Blechkraft‘ des Schlusses von
Strawinskys ,Feuervogel‘-Suite präsentierte sich die
Dresdner Philharmonie hier ein weiteres Mal als Spit-
zenklangkörper, der zu Recht bejubelt wurde“.
Wiesbadener Tageblatt (21. 4.)
„… die Dresdner produzierten einen blühenden, schwel-
genden Brahms-Klang, der sich mit den besten Vor-
bildern messen kann. Was Wunder bei solchen Könnern
auch in den einzelnen Gruppen – wobei die Hörner wohl
den Vogel abschossen ... – Dass Schwelgen nicht
Undeutlichkeit bedeutet, erwies sich in abschließenden
,Meistersinger‘-Auszügen – die überwältigende Poly-
phonie des Vorspiels war bei aller Blech-Wucht in sel-
tener Klarheit zu hören.“ 
Kölner Stadt-Anzeiger (23. 4.)
33
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25 VOM URSPRUNG
DES KL INGENDEN WORTES
Kaum vorstellbar weit war der Weg vom Anfang der Musik bis zu den
„Drei Hymnen“ für hohe S INGS T IMME und großes Orchester von
Richard Strauss. Kunstvoller als hier lassen sich Wort und Ton kaum
verbinden. Wo aber liegt der Ursprung dieser Zweisamkeit? Sind diese
Lieder gesungene Texte oder durch Wort und Stimme angereicherte
Melodien? Auf jeden Fall erleben wir ihre erfüllte Beziehung, nicht zu-
letzt dank eines Stimmorgans, das uns eher natürlich und selbstver-
ständlich vorkommt, obwohl es sich um das faszinierendste Musik-
instrument handelt.
Jean-Jacques Rousseaus wunderbare Poesie überzeugt uns in der Fra-
ge nach dem Ursprung des klingenden Wortes. Der französische Philo-
soph (1712 – 1778) sah Musik und Sprache sich gemeinsam entwickeln;
beides sproß in einer Idylle ewigen Frühlings irgendwo im Süden. Dort
gab es Brunnen, an den „die jungen Mädchen kamen, um Wasser für
den Haushalt zu holen, die jungen Männer, um ihre Herden zu trän-
ken.“ Liebe wollte man dem anderen Geschlecht mitteilen – Liebe, die
durch Gesten allein nicht auszudrücken war. Es bedurfte klingender Lau-
te, Sprachen. Intonierte Worte hielt Rousseau für die „Töchter des Ver-
gnügens“. Ihm lagen die Dinge klar ausgebreitet: „Also haben Verse
Melodien und Wort[e] den gleichen Ursprung. Rings um den Brunnen
[...] stellten sich die ersten Unterhaltungen zugleich als die ersten Lie-
der dar; die periodisch wiederkehrenden und rhythmisch gegliederten
Wiederholungen, der melodiöse Charakter der Betonungen ließen Dich-
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CHORWer möchte im singen?
Der Philharmonische Chor Dresden, ein Laienchorensemble mit
hohem Niveau, nimmt neue Mitglieder auf.
Bewerben können sich Sängerinnen bis 35 Jahre und Sänger bis 45 Jahre,
die gerne bei Aufführungen der Dresdner Philharmonie anspruchsvolle Chor-
sinfonik mitgestalten möchten. Voraussetzungen sind eine schöne Stimme,
musikalische und sängerische Ausstrahlung und persönliches Engagement.
Geprobt wird zweimal wöchentlich, 19 – 21.30 Uhr, im Kulturpalast.
Telefon Chorbüro: 0351/4866 365  ·  Montag bis Freitag, 15 – 19 Uhr. 
können Eltern ihre stimmbegabten Kinder zwischen 7 und 9 Jahren im
Chorbüro anmelden unter der Telefonnummer 0351/4866 347.
Philharmonischen KINDERCHORES Dresden
Für die Vorbereitungsklassen des
35
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Sonderkonzert









Carl Orff (1895 – 1982)
CARMINA BURANA
Cantiones profanae für Sopran, Tenor, Bariton,
gemischten Chor
Dirigent


























Mittwoch, 8. 6. 2005
20.00 Uhr, Freiverkauf
Eine Veranstaltungsreihe
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9. Zyklus-Konzert
Sonnabend, 11. 6. 2005
19.30 Uhr, B




Sergej Rachmaninow (1873 – 1943)
Sinfonische Tänze op. 45
Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
Konzert für Flöte, Harfe und Orchester
C-Dur KV 299
Dmitri Schostakowitsch (1906 – 1975)
Suite für Jazzorchester Nr. 1 (1934)
Dmitri Schostakowitsch 
Ballett-Suite Nr. 3 (1952), zusammengestellt aus
verschiedenen Ballett- und Schauspielmusiken:
op. 22 „Das goldene Zeitalter“
op. 27 „Der Bolzen“
op. 37 „Die menschliche Komödie“ und










Sonnabend, 18. 6. 2005
19.30 Uhr, A1









Franz Schubert (1797 – 1828)
Sinfonie h-Moll D 759 (Unvollendete)
Manuel de Falla (1876 – 1946)
„La vida breve“ (Ein kurzes Leben)
(konzertante Opernaufführung in Originalsprache)
Dirigent
























10 – 19 Uhr
Sonnabend
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